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Auf meine Familie bin ich stolz 
Gespräch mit Frau Anna Rosa Philipp 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Frau Anna Rosa Philipp wartet bereits 
erwartungsvoll auf ihre Gesprächspart-
nerin. Ein bisschen ängstlich ist sie 
schon, aber nur kurz. Dann berichtet sie 
offen und gerne aus ihrem Leben. 
Am 1. Mai 1925 ist sie in Brühl als 
jüngstes von drei Geschwistern gebo-
ren. Ihre beiden älteren Schwestern 
sind bereits vor Jahren verstorben. 
 
Wie war Ihre Kindheit? 
Schön. Arm, aber schön.  
 
Haben Sie noch eine Erinnerung daran? 
Sehr viele. Wir hatten einen schönen Hof 
und meistens hat man Verkauf gespielt, 
mit Sand. Eingepackt in Papier und ver-
auft, als Zucker, als Mehl, was man gerade 
wollte. 
 

 
 
 
 
Wer waren ihre Spielkameraden? 
Ach ja, das waren zwei Nachbarsmäd-
chen. Aber die habe ich nach der Schul-
zeit aus den Augen verloren.  
 
Hatten Sie auch eine Puppe? 
Viele. (lacht) Auch eine Babypuppe. Wir 
hatten in der Nähe eine Puppenfabrik. In 
Rheinau gab’s die Fabrik und die machten 
aus Zelluloid die Puppen. Meine hieß 
Paul. Wissen Sie, wer mir die kaputt ge-
macht hat? Mein ältester Enkel.  
 
Solange war die Puppe in Ordnung. 
Ja. (lacht). Er ließ sie als Kind fallen, dann 
hatte die Puppe eine Wunde.  
 
Sie sagten Ihre Kindheit war schön aber 
arm. Wie würden Sie diese Armut be-
schreiben? 
Ach, wie soll ich das beschreiben? Freun-
dinnen gegenüber hat man da manchmal 
den Vergleich erlebt. Die konnten sich 
mehr erlauben.  
 
Haben Sie in einer Wohnung oder in 
einem eigenen Haus gelebt?  
Nee, nee, wir haben eine Wohnung ge-
habt. Meine Mutter war Schwarzwälderin 
und kam dadurch nach Brühl, als Fremde 
in diese Ortschaft. Ich weiß nicht, ob das 
heut noch so ist, aber damals war das 
Seltenheit. Dann wird viel, viel gesprochen 
über die Fremde. So wie es mir meine 
Mutter öfter erzählt hat. Man hat sie beo-
bachtet. So würde ich heute sagen. Das 
war damals so. Ich hab das gar nicht an-
ders in Erinnerung. 
 
Da hat sie Ihren Vater kennengelernt? 
Ja mein Vater war 1912 als Soldat in Rast-
statt. Dann brach ja 14 der Krieg aus. Er  
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kam gleich in den Krieg. Meine Mutter ist 
aus dem Kreis Rastatt. Ihr ältester Bruder 
war damals in der Kompanie von meinem 
Vater. Mein späterer Onkel hat ihn am 
Wochenende des Öfteren mit nach Hause 
genommen. Die hatten einen Bauernhof. 
Eigentlich war er bestimmt für die 
Schwester meiner Mutter. Weil meine 
Mutter in Freiburg in Stellung war, hat er 
sie nie gesehen. Erst gegen Ende des 
Krieges lernte er sie kennen. Dann wurde 
sie seine Frau.  
 
So spielt das Leben. Die Schwester hat 
aber  auch noch einen Mann bekom-
men. 
Ja, ja. (lacht) Und hat noch drei Buben 
gekriegt.  
 
Wie war es in Ihrer Schulzeit? 
Oh, ich bin gerne in die Schule gegangen.  
 
Was war Ihr Lieblingsfach? 
Schönschrift und Rechnen.  
 
War das eine große Klasse? 
Wir waren 40 Mädchen. Die Bubenklasse 
war extra, mit 40 Jungs. Mädchen und 
Jungs waren getrennt. 
 
Wie war die Lehrerin oder der Lehrer?  
Also wir hatten im ersten Schuljahr einen 
Lehrer, Herr Böhle. Der wurde damals 
strafversetzt ins Murgtal. Das war ja im  
Dritten Reich. Da durfte ich ihn dann spä-
ter mal mit meinem Vater besuchen. Ich 
war öfter in Gaggenau im Murgtal in Feri-
en.  
 
Warum wurde der strafversetzt?  
Das kann ich Ihnen nicht mehr so genau 
sagen. Aber er war gegen Hitler. Dann war 
er für die nicht mehr haltbar: Das war  
damals so. Deshalb wurde er versetzt. Er 
hatte eine Tochter, die war bei mir in der 
Klasse. Sie war damals meine Freundin. 
Die Hannele. Ach, das war so ein schönes  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Mädel. Wir sind so gut ausgekommen. Die 
hat so lange Zöpfe gehabt.  
 
Wie lange waren Sie in der Schule?  
Acht Jahre.  
 
Gibt es noch ein Ereignis das richtig 
stark in Ihrer Erinnerung ist? 
Ja, ich war Vorbeterin in der Kirche, im 
Kindergottesdienst. Das war vor der Schu-
le. Wir mussten  früher jeden Dienstag- 
und jeden Freitagmorgen zuerst in die 
Kirche.  
Das haben Sie gerne gemacht. 
Ja, sehr gerne. Ich konnte ja zum Schluss 
bald alles auswendig. Dann musste ich 
noch sonntagsmorgens in die Kirche. Also 
dienstags, freitags und sonntagsmorgens 
war bei uns Kindergottesdienst. Und da 
war ich Vorbeterin. 
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Sind Sie evangelisch oder katholisch? 
So was kann nur katholisch sein. Das ist 
nämlich damals schon so gewesen, dass 
evangelisch die bequemere Religion ge-
wesen ist. Die mussten nicht in die Kirche, 
die evangelischen und mussten auch 
nicht so viel lernen. Der Religionsunter-
richt war nicht ganz so streng. Meine Kin-
der habe ich dann katholisch taufen las-
sen. Die sind aber später den bequeme-
ren Weg gegangen.  
 
War Ihre Familie sehr religiös? 
Von meiner Mutter her. Im Schwarzwald 
war das ja schon immer stärker ausge-
prägt.  
 
Das hat Sie auch ein bisschen geprägt.  
Auf jeden Fall. Die ganze Familie, meine 
Geschwister auch. Die waren noch betei-
ligt an den Aktivitäten, in der Kirche, zum 
Beispiel im Kirchenchor und bei einer 
Theatergruppe. 
 
Gibt es auch ein Erlebnis, das Sie wäh-
rend Ihrer Schulzeit hatten, wo Sie sa-
gen, das war aber ganz furchtbar?  
Das könnte ich nicht sagen. Oder weiß ich 
es nicht mehr. Dann wär‘s noch besser. 
(lacht) 
 
Nach Ihrer Schulzeit, wie ging es da in 
Ihrem Leben weiter? 
In dieser Zeit, musste man ja nach der 
achten Schulklasse ein Pflichtjahr machen. 
Jedes Mädel musste in einer Familie, in 
einer kinderreichen Familie, das zählte ab 
drei Kindern oder bei einem Bauern, ein 
Jahr Arbeit leisten. Das wurde aber nicht 
bezahlt, das war Pflicht. Ohne dieses 
Pflichtjahr ist man ja gar nicht in einen 
Beruf gekommen. Oder man ist zum 
deutschen Arbeitsdienst. Das wollte ich 
nicht. Ich war bei einer Familie. Oh, da 
gibt es eine schöne Geschichte. Da kam in 
der Zeit das dritte Kind zur Welt. Ich durfte 
ihm einen Namen geben. Und ich gab 

ihm den Namen unseres Klassen-
schwarms, der hieß Manfred. Im vergan-
genen Jahr bekam ich Besuch und dann 
stand mein Patenkind vor mir. Bei Manf-
red durfte ich Patin sein. Ich war damals 
14 oder 15 Jahre alt. Da hat die Frau Eck-
ner gefragt: „Anne, möchtest Du Patin 
werden“? Aber in dem Alter hat man nicht 
so verstanden, was das mit sich zieht. Ich 
wurde Patin. Aber im Laufe meines Le-
bens hat sich die Bekanntschaft verloren. 
Vor einem viertel Jahr krieg ich einen An-
ruf. Dann heißt es: „Annel, hier spricht 
Dein Patenkind.“ Da hab ich gesagt. „Ach 
Gott Manfred“. Hat er gesagt: „Du weißt 
es noch?“ Da hab ich gesagt: „Selbstver-
ständlich weiß ich das noch. Ich denke 
immer dran.“ Er hat mich besucht. Dann 
ist ein 82-jähriger Mann vor mir gestan-
den. Mein Patenkind. Er hat mir drei 
Fläschchen Sekt gebracht. Wir haben uns 
so gut unterhalten und so gefreut. 
 
Das ist eine schöne Geschichte. 
Ja. 
 
Wie ging es nach Ihrer Schulzeit weiter? 
Da kam ich in die Lehre, in ein Sanitäts-
haus in Schwetzingen. Verkäuferin habe 
ich gelernt. Verkäuferin oder kaufmän-
nisch Angestellte war ein Unterschied. Die 
Schule war getrennt. Ich war bei den Ver-
käuferinnen, in der Handelsschule. 
 
War das Ihr Berufswunsch? 
Nein. Mein Berufswunsch wäre Friseuse 
gewesen. Aber ich hatte keine Stellung 
gefunden. Das heißt, ich hätte eine ge-
kriegt, aber 15 Kilometer von unserem 
Brühl weg. Das durfte ich nicht. Meine 
Eltern haben das nicht erlaubt. Dann habe 
ich halt diese Stelle angenommen.  
 
War das schlimm? 
Nein, ich hab’s nie bereut. Nie. 
 
Ihre Eltern, die haben unterstützt, dass 
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Sie eine Ausbildung machen konnten? 
Das war ja in Ihrer Generation für Frau-
en nicht unbedingt selbstverständlich. 
Oh, da waren Sie arg hinterher.  
Ich hab doch zwei ältere Schwestern ge-
habt. Die älteste war Jahrgang 19 und die 
hatte Schneiderin lernen dürfen. Da muss-
ten die Eltern sogar das Schulgeld bezah-
len. Wöchentlich gab’s für den Lehrling 
Geld auf die Hand. Nach den drei Jahren 
kam meine zweite Schwester aus der 
Schule. Die musste ein Jahr arbeiten ge-
hen, bis die große fertig war. Dann durfte 
sie was lernen. Ein Jahr hat sie in der Kü-
che gearbeitet und dann ging sie in die 
Höhere Handelsschule. Die hat es in 
Mannheim gegeben. Da ging sie ein Jahr 
hin. Dann bekam sie von der Schule weg 
eine Stelle beim Arbeitsamt. Bei mir hat 
es dann wieder drei, vier Jahre gedauert, 
bis ich soweit war. Da war die Zeit dann 
schon wieder ganz anders.  
 
Das ist schön, dass alle drei Mädchen 
eine Ausbildung machen konnten. 
Meine Mutter hat immer gesagt: „Ich hat-
te vier Brüder. Und alle Vier mussten was 
lernen. Wer den richtigen Beruf hat, der 
kann etwas aus seinem Leben machen.“ 
Das war ihre Einstellung. Vielleicht hab ich 
davon etwas mitbekommen. Denn darauf 
haben mein Mann und ich viel Wert ge-
legt, dass unsere Kinder einen anständi-
gen Beruf erlernen und dass sie gern den 
Beruf machen.  
 
Wie ging es nach Ihrer Ausbildung wei-
ter? 
Ich blieb in dem Geschäft. Ich war schon 
verheiratet, als ich da aufhörte. In der 
Kriegszeit haben wir ja die „schönsten 
Jahre“ verbracht. Ich bin 39 aus der Schu-
le gekommen. Da ist der Krieg ausgebro-
chen. Zwischen 15 und 20 Jahren, da sind 
doch die schönsten Jugendjahre. Und da 
war Krieg. Was haben wir gehabt? Von  

wegen schöne Kleider oder so was. Ich 
weiß, meine Schwester, die war Schneide-
rin. Die hat oft aus zwei verschiedenen 
Kleidern eins gemacht. Das war immer 
toll. Ich war immer schön angezogen. Da 
bin ich heute stolz drauf. Bei der habe ich 
noch Nähen gelernt. Die hat zuhause für 
die Leute genäht. Früher hat man die 
Nähte innen noch mit der Hand sauber 
vernäht. Das waren Handarbeiten.  
 
Wo haben Sie Ihren Mann kennenge-
lernt? 
Mein Mann ist 45 als Schwerkriegsbe-
schädigter aus dem Lazarett zurückge-
kommen, aus Bayern. Er ist echter  
Schwetzinger und ich war Brühlerin und 
hab in Schwetzingen gearbeitet. Jeden 
Mittag um 12 Uhr bin ich mit dem Fahrrad 
nach Hause gefahren. Das waren fünf Mi-
nuten mit dem Fahrrad. Hab zu Mittag 
gegessen. Meistens hat man sich dann 
von Kopf bis Fuß gewaschen, weil mor-
gens ein halber Arbeitstag war und mit-
tags stand man im Laden. Da war nicht 
den ganzen Tag Betrieb. Er ging auch zum 
Mittagessen nach Hause. Er hatte in einer 
Werkstatt eine Stelle gekriegt. Da haben 
wir uns jeden Mittag gesehen. Erst haben 
wir nicht geachtet, dann haben wir ge-
grüßt. Dann gab es das Pech, dass ich ei-
nen Plattfuß hatte und bin mit meinem 
Fahrrad gelaufen. Ich habe mir erlaubt, 
ihn zu bitten, ob er mir net Luft rein 
pumpt. Das war die erste Begegnung. Da-
nach haben wir uns immer wieder getrof-
fen.  
 
Sind Sie auch zum Tanzen?  
Also ich habe während dem Krieg zwei 
Tanzkurse mitgemacht. Aus den Gründen, 
weil man ja in dem Alter nicht öffentlich 
tanzen gehen durfte. Wir sind zwar in die 
Maiandacht, dass man abends fortge-
kommen ist und sind an der Wirtschaft an 
der Tür gestanden und haben zugeguckt,  
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wie die Älteren getanzt haben. Aber tan-
zen gehen durften wir nicht. 
 
Sind Sie mit Ihrem Mann tanzen gegan-
gen?  
Mein Mann war ja behindert. Aber mit der 
Zeit hat er auch getanzt. Auf unserer Gol-
denen Hochzeit haben wir auch den Eh-
rentanz gemacht. Er hat zu mir gesagt:  
„Tanz mal richtig“. (lacht).  
 
Wann haben Sie geheiratet?  
45 haben wir uns kennengelernt und 47 
haben wir geheiratet. Da kam die zukünf-
tige Schwiegermutter auf mich zu. Wir 
könnten uns im Haus eine Wohnung 
freimachen, ihr droht, dass sie Flüchtlinge 
reingesetzt bekommt, ob wir nicht heira-
ten wollen. Dann haben wir halt geheira-
tet. Wir beide, mein Mann und ich, haben 
immer gesagt, wir würden nie heiraten. 
 
Aber die Schwiegermutter wollte es. 
Ja (lacht) und das hat 70 Jahre gehalten.  

Sie haben zunächst im Haus der 
Schwiegereltern mitgewohnt. 
Ja, sieben Jahre. 
 
Wie viel Platz hatten Sie da?  
Wir hatten ein Zimmer, Küche, Bad. Das 
Bad war zwar da, aber noch nicht einge-
richtet. Das wurde dann halt zu klein. Wir 
haben die zwei Buben gekriegt. Mein äl-
tester Sohn ist 49 geboren, der ist jetzt 70 
und der zweite Sohn ist 51 geboren. Der 
ist mit 60 gestorben. 
 
Das ist ja traurig. 
Ja.  
54, ich sag’s wie’s war, hab ich es bei der 
Schwiegermutter nicht mehr ausgehalten. 
Ich hab gesagt: „Fritz, ich möchte endlich 
mal allein sein“. Da war aber sehr große 
Wohnungsnot und es stand uns keine 
Wohnung zu, weil wir in einer Einlieger 
wohnung gewohnt haben. Dann hatten 
wir doch noch Glück. Mein Mann hat 47 
bei der Bahn angefangen und die haben 
eigene Häuser gebaut. Eine Baugenossen-
schaft, die nur für Bahnarbeiter Häuser 
gebaut hat. Und da gibt es bei Schwetzin-
gen eine ganze Siedlung. Da wurde da-
mals ein großes Haus erstellt, da haben 
wir eine Wohnung bekommen. Wir waren 
da auf Plankstadtgemarkung, zwischen 
Heidelberg und Schwetzingen. Da haben 
wir gewohnt, bis wir unser eigenes Häusel 
gehabt haben.  
 
Da waren Sie glücklich. 
Ach, das war schön, als wir nach Plank-
stadt gezogen sind. 54, sind wir von der 
Oma weg und 56 ist die Anneliese auf die 
Welt gekommen. In das Häusle sind wir 
erst 63. Das wurde dann frei. Mein Mann 
hat gesagt: „Ein Häusle ist schöner als ei-
ne Wohnung.“ Das sind so Glücksmomen-
te gewesen. Wir haben uns das schön 
hergerichtet. Das mussten wir ja alles sel-
ber machen. Da haben wir dann gewohnt, 
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bis wir eins gekauft haben. Auch in Plank-
stadt.  
 
War bei Ihrem Häuschen auch ein Gar-
ten? 
Ein großer Garten.  
Das Haus hatte drei Stockwerke. Unter 
dem Dach waren die Buben, das war 
dann schräg oben. Im zweiten Stock war 
unser Schlafzimmer und der Anneliese ihr 
Zimmer, mit Balkon und Bad. Natürlich 
mussten wir das alles selber einrichten. 
Und unten war eine große Wohnküche, 
da konnte man einen großen Tisch stel-
len. Eine Kochküche war da und nebenan 
das Wohnzimmer. Das war einmalig 
schön.  
 
Das war eine große Veränderung zum 
vorherigen Wohnen bei der Schwieger-
mutter. 
 
Auf jeden Fall. 
 
Wer hat denn den Garten bestellt? 
Mein Mann. Ich auch. Ich habe gern im 
Garten gearbeitet.  
 
Was haben Sie am liebsten im Garten 
gemacht? 
Geschort. 
 
Was ist geschort? 
Umgraben. Nur konnte ich die Pfade nie 
gerade hinkriegen. Die hat mein Mann 
machen müssen. 
 
Umgraben ist schon eine schwere Ar-
beit.  
Ja. 
 
Was hatten Sie im Garten? 
Von Anfang an haben wir alles ange-
pflanzt. Von den Zwiebeln im Frühjahr, bis 
im Herbst Feldsalat, alles. Aber dann ha-
ben wir Rasen gemacht. Zuletzt waren zu 
viele Bäume da. Da hatten wir alle Sorten 

Obst. Mein Mann hat ja immer wieder 
Obst gebracht. Wir hatten eine Reihe Spa-
lierobst, Äpfel und Birnen, dann einen 
Kirschbaum, einen Quittenbaum. Da 
wächst ja nichts drunter. 
 
Da hatten Sie viel Arbeit mit dem Ein-
machen gehabt. 
Ja. Ich hatte einen Entsafter. Erst einen für 
den Herd, dann einen elektrischen. Man 
hat ja Zeit gehabt. Ich habe ja nicht gear-
beitet. Bis 40 war ich mit bei meinen Kin-
dern. 
 
Wo haben Sie dann wieder angefangen 
zu arbeiten? 
In einem EDEKA Geschäft, als Verkäuferin 
in Lebensmitteln. Das war eine Familie, 
die der EDEKA angeschlossen war. Bei 
denen war ich 12 Jahre. Die Frau Schäfer 
hat als gesagt: „Jetzt können wir wenigs-
tens in Urlaub fahren“. Da war noch eine 
Tochter. Wir haben das dann gemeinsam 
gemacht. Das war noch ein bisschen an-
ders. Da sind wir noch gestanden und 
haben zusammengezählt und alles ver-
packt. Offene Milch haben wir gehabt. Da 
sind die Leute noch mit der Milchkanne 
gekommen oder mit der Flasche. Die An-
lage von der Frischmilch, die hat jedes 
Mal bevor ich heim bin, sauber gemacht 
werden müssen. Da ist keine Putzfrau ge-
kommen. 
 
Das mussten Sie dann alles machen.  
Ja. Und mein Mann ist vorm Geschäft ge- 
standen, hat gewartet bis ich fertig war 
und hat mich abgeholt. Weil ich nur mit-
tags gearbeitet habe, denn morgens hatte 
ich zu Hause Arbeit. Die Buben waren im 
Beruf, die Anneliese kam um ein Uhr von 
der Schule. Sie war zwei Stunden alleine, 
bis mein Mann zu Hause war. In den zwei 
Stunden hat sie eine nette Nachbarin ge-
habt. Wenn irgendetwas war, konnte sie 
zu jeder Zeit hin, wenn sie wollte. Sie 
musste nicht.  
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Da hatten Sie eine Sicherheit. 
Auf jeden Fall. Sie war ja dann schon älter. 
Da war sie froh, wenn Sie mal alleine war. 
Nehm ich an.  
 
Ihr Mann ist schon gestorben. 
Ja. Im Februar waren es zwei Jahre. 2017 
ist er gestorben. Und der Sohn ist 2012 
gestorben.  
 
Das waren schlimme Einschnitte in Ih-
rem Leben. 
Das waren schlimme Einschnitte.  
 
War Ihr Sohn krank? 
Ja, der hatte Krebs. Aber nicht lange. Von 
dem ersten Krebs hat er sich noch etwas 
erholt. Erst Lympfdrüsenkrebs, dann kam 
Blutkrebs dazu. Das ist dann schnell ge-
gangen. Mitten aus dem Leben. Und der 
hatte einen Sohn, den haben wir vergan-
gene Woche beerdigt (weint). Mit 40 Jah-
ren. 
 
Das tut mir leid. 
Das ist der härteste Schicksalsschlag. 
(kleine Pause) 
 
Was hatte Ihr Mann? 
Mein Mann hatte zu Letzt alles und nix. 
Da hat man gar nicht mehr definieren 
können, was jetzt wirklich ist. Er hatte 
Wasser. Ihm ist aus den Beinen das Was-
ser gelaufen. Dann musste er so alle vier, 
fünf Wochen ins Krankenhaus, weil die 
Tabletten nicht mehr geholfen haben. So 
war das. Ich geh nicht mehr ins Kranken-
haus, hat er gesagt. Ich mach das nicht 
mehr mit. Er ist doch gegangen und als 
sie ihn zur Tür raus haben, ist er im Roll-
stuhl zusammengefallen. Ich hab noch 
nachgefragt. Es hat mir aber niemand 
Antwort gegeben. Ich befürchte, dass er 
da ein Schlägel dazu bekommen hat. Als 
er wieder zu Hause war, ist morgens und 
abends die Sozialstation gekommen. 
 

Das war für Sie auch eine schwere Zeit, 
als Ihr Mann so krank war. 
Ich hatte ihn noch sechs Wochen zu Hau-
se. Er konnte nicht mehr liegen. Dann ha-
ben wir sechs Wochen miteinander im 
Sessel geschlafen, im Wohnzimmer.  
 
Ist Ihr Mann im Krankenhaus gestor-
ben? 
Nur zwei Tage war er im Krankenhaus.  
 
Nach dem Tod Ihres Mannes, wie sind 
Sie da klar gekommen?  
Ich weiß nicht. Ich glaube, ich habe gar 
nicht gelebt. Nachdem was ich dann hin-
ter her mitgenommen habe ins Heim, 
muss ich gar nicht denken gekonnt ha-
ben. 
 
Sie haben funktioniert. 
Ja, kann man sagen.  
Aber doch haben Sie wieder einen Weg 
gefunden. 
Ja, wenn ich das geahnt hätte, dass ich 
mich nochmals so berappeln werde. 
 
Was hat Ihnen dabei geholfen, dass Sie 
sich wieder aufgerappelt haben?  
Die Umgebung , nehm ich an. 
 
War das Ihre Entscheidung, ins Heim zu 
gehen? 
Ja, schon immer. Wenn wir uns unterhal-
ten haben, mein Mann und ich, dann ha-
ben wir uns so unterhalten: Keiner wollte 
übrig bleiben. Jeder wollte zuerst sterben. 
Natürlich, ich muss übrig bleiben. Wenn 
er übrig bleibt, er lässt niemand mehr in 
die Wohnung. Er macht alles selbst. Dann 
hab ich gesagt: „Wenn ich übrig bleib, geh 
ich mal in ein Seniorenheim. Ich möchte 
meinen Kindern nicht auf dem Hals lie-
gen, die sollen ihr Leben so leben, wie 
ich’s durfte.“ Wir hatten das Pech oder 
Glück, man nennt‘s wie man es gerade 
empfindet, dass unsere Eltern gut und 
schnell immer erlöst wurden. Im Grunde 
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alle. Meinem Mann seine Mutter haben 
wir auch nur ein Vierteljahr gepflegt. Es 
war für sie ein Glück, eine Erlösung und 
für die Umgebung ja auch. Sollte so etwas 
passieren, dann gehe ich in ein Senioren-
heim. Auf diesem Stand bin ich jetzt. 
 
Wie sind sie jetzt nach Speyer gekom-
men? 
Mein Sohn wohnt in Essen und meine 
Tochter in Speyer. Meine Tochter versorgt 
mich ja sehr gut. Sie wollte haben, dass 
ich zu ihr nach Speyer komme. Das habe 
ich eingesehen. Die arbeitet noch, ist 
noch berufstätig. Von Mannheim nach  
Schwetzingen, nach Speyer, das kann 
man nicht verlangen. Dadurch hat sie mir 
hier das Heim gesucht.  
 
Da hat sie es einfacher. 
Auf jeden Fall. Sie arbeitet ja noch.  
Für Sie war es natürlich schon ein 
Schnitt. Alles auflösen. Alles zurücklas-
sen, bis auf ein paar ganz wenige Sa-
chen. 
Ja. Ich hab von vornherein einen Karton 
gerichtet. Das könnte ich brauchen und 
das könnte ich brauchen. Aber in dem 
Ausmaß, wie ich es heut gerne hätte und 
haben könnte, natürlich nicht. Ich hab nur 
ans Nötigste gedacht.  
Dann hat mir mein Mann auf dem Toten-
bett ein Versprechen abgenommen. Drei 
Monate später hatten wir Gnadenhoch-
zeit. 70 Jahre verheiratet. Das wollten wir 
noch mit unseren Kindern feiern. In sei-
nen letzten Tagen hat er gesagt: „Sollte 
ich nicht mehr da sein bis August, dann 
gehst Du mit den Kindern essen.“ Natür-
lich war er nicht mehr da. Dann habe ich 
meine fünf Enkel, meine Kinder zu einem 
Essen eingeladen. Und hab gesagt: „Bringt 
Zeit mit, denn ihr könnt euch in der Woh-
nung aussuchen, was ihr wollt“. Ich hab 
Zettel gerichtet gehabt und gesagt: 
„Schreibt eure Namen drauf und beklebt 
es. Holen dürft ihr es erst, wenn ich im 

Heim bin. Auch die Bilder müssen hängen 
bleiben.“ Die sind tatsächlich alle ge-
kommen, bis auf den Sascha, der jetzt 
gestorben ist. Haben sich rausgesucht. 
Meine jüngste Enkelin, die war dabei eine 
Wohnung einzurichten. „Oma darf ich an 
die Handtücher. Oma darf ich dahin.“ 
„Pack ein, was fort ist, ist fort. Dann weiß 
ich, dass es nicht weggeworfen wird.“ So 
verging der Mittag, ganz friedlich. Ich hab 
mich über meine Kinder und Enkel riesig 
gefreut. Wie harmonisch das alles von der 
Staffel lief und als ich dann hier war, da 
haben sie die Sachen geholt. Den Rest, 
was noch da war, hatte ich einer guten 
Bekannten angeboten, die kurz vor der 
Geburt von ihrem ersten Kind stand. Die 
suchte eine größere Wohnung. Die ist öf-
ter zu mir gekommen, hat mir die Haare 
gemacht und hat immer meine Wohnung  
bewundert. Ich hab zu ihr gesagt: „Hast 
Du eigentlich noch Interesse an einer 
größeren Wohnung?“ Da sagt sie: „Oh ja“. 
Dann hab ich gesagt: „Horch, ich geh ins 
Seniorenheim, wenn Du Interesse hast, 
sprich mit Deinem Freund und halt Dich 
an meinen Sohn“. Sie hat die Wohnung 
bekommen.  
 
Das ist doch ein gutes Gefühl für Sie. 
Ja.  
 
Wie ist es jetzt, in Ihrem Alter? Haben 
Sie körperliche Beschwerden? 
Wenn ich gefragt werde, habe ich nie et-
was.  
 
Jetzt müssen Sie sich um vieles nicht 
mehr kümmern, wie kochen und haus-
wirtschaftliche Tätigkeiten. 
Ja. Das ist sehr, sehr schön. Nur fehlen mir 
ab und zu die alten Freunde. Das hat 
ziemlich nachgelassen. Denn das war ja 
hier alles neu für mich. Die Leute auch. 
 
Das war nicht einfach. 
Nein.  
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Es sterben dann ja auch viele. 
Ja, wenn ich auf den Friedhof gehe, sehe 
ich’s.  
 
Da wird der Kreis mit der Zeit immer 
kleiner. 
Die liegen alle um meinen Mann rum. Die 
Schwetzinger haben da eine wunderbare 
neue Anlage auf dem Friedhof gemacht. 
Sehr, sehr schön. Als mein Mann starb, 
vor zweieinhalb Jahren, war er der erste, 
der da reinkam. Jetzt liegen lauter Freun-
de um ihn rum. Die Anlage hat einen 
Wasserfall und eine Anlage für Urnenbe-
gräbnisse unter den Bäumen. Richtig na-
turgemäß.  
 
Was war Ihnen in Ihrem Lebe nimmer  
 
wichtig? Gibt es ein Lebensmotto? 
Dass immer alles in Ordnung ist. Dass ich 
immer sagen kann: „Ja, das ist es.“ Ja, ich 
glaub das war ich. Das war ich mit mei-
nen Kindern. Da war es so, wie ich es mir 
immer gewünscht habe. Sie hatten aber 
auch ihre Freiheit. Sie sind mein ganzer 
Stolz. Ja und jetzt habe ich Urenkel. Die  
Zwillinge werden im Oktober drei Jahre 
alt. Der dritte Urenkel ist im Mai geboren. 
Der hätte auf meinen Geburtstag kom-
men sollen. Ist er aber nicht. Und der vier-
te Urenkel hat sich angekündigt. 
 
Ihr Geburtstag ist dann immer ein Fami-
lienfest. 
Ja. Der erste Mai war der Tag, da geht 
man bei der Oma essen. Schon immer. 
Die kommen heute noch aus München, 
Nordrheinwestfalen, Saargebiet. Wegen 
drei, vier Stunden kommen sie alle hier 
her. Natürlich treffen wir uns jetzt in ei-
nem Lokal zu meinem Geburtstag. Und 
dann um fünf Uhr fährt jedes wieder nach 
Hause.  
 

Das ist eine Freude für Sie. Da können 
Sie auch stolz sein. 
Ja, das bin ich auch. Dieses Jahr hatte ich 
schon ein bisschen Bange, dass es ab 
nimmt. Gezwungenermaßen kann mal 
jemand nicht, aber im Großen und Gan-
zen klappt es immer noch.  
 
Was haben Sie noch für Ziele? 
Hab ich noch Ziele? Ja, ich möchte noch 
ein bissel genießen.  
 
Vielen Dank für das Gespräch. Ich wün-
sche Ihnen, dass Sie noch viel Schönes 
auch gemeinsam mit Ihrer Familie ge-
nießen dürfen. 

Ria Krampitz 
 
Das Gespräch wurde in der Ausgabe 
4/2019 der Zeitschrift „aktiv dabei“ des 
Seniorenbüros Speyer veröffentlicht 
 
 
 
 
 


